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Richard Peter. „Die besiegte Stadt.“ Roman, Amalthea-Verlag, Zürich, Leipzig, Wien.
Dieser Roman schildert nicht so sehr die besiegte Stadt Wien als eine Menschenklasse, die international
ist. Ihr gehören auf der einen Seite die Menschen an, denen die Inflation zum trüben Teich wird, aus
dem sie goldene Fische holen, Freideuter, die Waren und Weiber zusammenraffen, und auf der anderen
jene, die einen derartigen moralischen Knacks bekamen, daß sie kampflos mitgeschleift wurden. Der
Roman beginnt mit dem Verfall der österreichischen Währung und führt durch mehrere Krisen bis zur
Francskatastrophe, dazwischen wird eine Menge echt wienerischer Existenzen, Hinabgesunkene und
Hinaufgekommene, interessant durcheinander gemischt. Ueber allen die ungekrönten Könige solcher
Zeiten, die großen Spekulanten und Valuten-Entrepreneure. Unter diesen der eigentliche Held, der
Levantiner Zachariades, der, gleich vielen Nabobs, von irgendwo, aus Tiefen, plötzlich zu goldigüberstrahlter Höhe hinaufgestiegen war. Die Kunst des Autors, der selbst Wiener und Pariser
Bankkreisen entstammt, und diese daher auf das genaueste kennt, zeichnet Zachariades, diese
Kombination von genießerischem Don Juan und waghalsigem Spekulanten, mit jener ironisch
untergrundierten Grazie und Farbigkeit, in der die Franzosen Meister sind. Die verwirrende Atmosphäre
der Inflationszeit, die schillernden Farben über dem Sumpf sind glänzend eingefangen, leider hat es der
Autor unterlassen, in jenes Leben voll Mut, heroischen Ausharren und dumpfer Verzweiflung
hineinzuleuchten, das hinter den Türen vor sich geht und nicht auf die irisierende Oberfläche
hinaufgerissen wird. Es zeigt nur die eine Seite der „besiegten Stadt“, doch gibt es genug Menschen, die
zwar besiegt, aber nicht korrumpiert wurden. Peters Frauengestalten offenbaren die zersetzende Macht
der Korruption am deutlichsten. Es gibt keine Frau in diesem Roman, die sich nicht verkauft, keine, die
gegen diesen Schacher auch nur einen Augenblick ankämpfen, keine, die mit dem Gedanken, sich durch
Arbeit aus der materiellen Klemme zu helfen, auch nur liebäugeln würde; nicht einmal Mareia, die
„unnahbar Herbe“. Diese Haltung der Frauen – und dies ist das soziologisch Interessant – wird durchaus
nicht ironisch kritisiert, sondern als Selbstverständlichkeit hingestellt. Die Männer sind ebenso geartet.
Nicht nur der elegante und liebenswürdige Leichtfuß Fred nimmt seine Franzi nach ihrem Liebesausflug
wieder ohne weiteres in Gnaden auf – das kommt überall und jederzeit vor. Daß aber Franz Hochdorff,
die inkarnierte Wohlanständigkeit und alte, haltungsichere Bürgerlichkeit in Person, sich mit der aus
Pariser und Londoner Halbwelt- und Opiumabenteurn glücklich heimgekehrten Mareia ohne ein
innerliches Mieneverziehen zu Tische setzt, ist ein Zeichen gefährlicher Zersetzung.
Ann Tizia Leitich.

